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„Sicherlich, ſie weiß doch, daß ihr Verlobter für verun⸗ 
glückt gilt. Vielleicht würde auch Krebs mit der Wahrheit 
herausrüctken, wenn wir ihm ſagen würden, daß wir wüß⸗ 
ten, daß der Unfall bloß vorgetäuſcht wurde.“ 

„Schon möglich, jedenfalls müſſen wir uns das übers 
legen“, meinte meine Kuſine. „Wenn wir nur Erika dazu 
bringen könnten, uns einen Fingerzeig zu geben. Sie muß 
einen furchtbaren Schrecken erlitten haben, daß ſie in einem 
ſoſchen Zuſtand iſt.“ 

„Sie iſt in Gefahr, ſo wie ich“, ſagte ich. 
dtejer Brief Annas Beweis genug.“ 

„Ja, er enthält eine merkwürdige Warnung, auch Ft 
intereſſaut, daß deine Perſon erwähnt wird“, meinte Elſie. 
Eben kam Doktor Fleming mit der Wärmeflaſche aus dem 
Krankenzimmer zurück und bat uns, ſie wieder zu füllen. 
Ich machte das Waſſer in einem Keſſel über dem Kamin⸗ 
feuer heiß füllte die Flaſche und trug fie dann ins Kranken 
zimmer Linein. 

Ertka log noch immer bewußtlos mit geſchloſſenen 
Augen de, das Geſicht von Totenbläſſe überzogen. Fleming, 
der neben ihr ſaß, hielt ſie bei der Hand. Ich wartete 
ſchweigend, bis er die Wärmeflaſche wieder unter ihre Füße 
gelegt hatte, dann drehte ich mich um und ließ ihn mit der 
Kranken allein. 


Um drei Uhr früh kochte uns Elſie einen Tee, Fleming 
batte mit einem Kollegen im Spital telephoniſch geſprochen 
und ihm mitgeteilt, daß er durch einen Krankheitsfall auf⸗ 
gehalten worden jet, Ich zog die Jalouſie auf und machte 
einen Blick auf die mir wohlbekannte Ausſicht aus melnem 
Fenfter auf den St. James⸗Park, der in tiefem Schwelgen 
dalag. Es regnete noch immer in Strömen und das ein⸗ 
zige Zeichen von Leben war ein einſamer Schutzmann in 
ſeinem triefenden Regenmantel, der in einiger Entfernung 
vorbeiſchlenderte. 

Die Stunden ſchlichen dahin; immer wieder warjen 
Elſie und ich einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kamin⸗ 
ſims ſtand, doch die Zeiger rückten nur langſam vorwärts. 
Das Schlagwerk hatte ich bereits abgeſtellt, damkt die 
Kranke wicht geſtört würde. 

Von Zeit zu Zeit warf ich einen Blick ins Krauken⸗ 
zimmer, doch alles blieb beim alten. Geduldig ſaß Fleming 
bet der Kranken und horchte auf ihre Atemzüge; aus ſeinem 
Geſichtsausdruck konnte ich entnehmen, daß er den Fall für 
ſehr eruſt hielt. Er flößte ihr noch zweimal Branntwein 
ein, doch ohne Erfolg. . - 

Immer wieder beſah ich mir das rote Papier mit dem 
unerklärlichen Zeichen darauf. Was ſollte es darſtellen? 
Warum war es zu einer Kugel zuſammengeballt worden, 


„Dafür iſt 


gefallen war. 


wenn wicht aus dem Grunde, um es zu verbergen oder zu 
vernichten? 5 

Ich beſprach den Fall mit Elſie in bieſen langen, 
ſchleichenden Stunden, während wir auf den Anbruch des 
Tages warteten, doch konnten wir keine Löſung finden, 


17. Kapitel. 


Erika enthüllt die Wahrheit. 


Es war Morgen geworden. Doktor Fleming, der einen 
Sprung ins Spital gemacht hatte, um ſich zu raſieren und 
zu baden, war wieder zurückgekehrt und fand keine Ver⸗ 
änderung an ſeiner Patientin. Ste ſchien ſich in dem 
gleichen ſchlafſüchtigen Zuſtand zu befinden, wie damals in 


jener Dezembernacht, als man ſie zur Polizei gebracht hatte. 


Auf meinen telephoniſchen Anruf hin erſchien Curtis 
gegen halb zehn Uhr und ich erzählte ihm alles, was vor⸗ 
Er war überraſcht, Elſie ließ ihn einen Blick 
in mein Schlafzimmer werfen, in welchem Erika lag, daun 
zeigte ich köm den Brief, die Viſitenkarte und das role Pa⸗ 
pier, das wir gefunden Hatten, a 

„Mein lieber Ralph, das Geheimnis wird mit jedem 
Tage undurchdringlicher. Dieſe Drohungen gegen dich ge⸗ 
fallen mir nicht.“ ö 

Ich achte. f 

„Ich mache mir nichts aus ihnen und habe keine Augſt, 
ſolange ich meine Piſtole bei mir habe. Gott ſei Dank habe 
ich Ich eben gelernt.“ 

„Ja, in einem offenen Kampf magſt du dich verteldlgen 
können“, erwiderte Curtis. „Doch vergiß nicht, daß Hier 
nicht von einem offenen Kampf die Rede kit: Nicht elumal 
Erika will dir die Wahrheit enthüllen, obwohl wir feſt⸗ 
geſtellt haben, daß der Unfall in den Alpen vorgetäuſcht 
wurde, Wenn Lord Runs ick die Wahrheit keunt, warum 
albt er dann vor, daß ſeine Tochter ums Leben gekommen 
fo?“ Ne 

„Du boſt recht. Wir haben nach und nach Tatſachen 
feſtgeſtellt, Hie uns, wie ich Hoffe, in abſehbarer Zeit auf die 
Wahrhetl bringen werden,“ Tante ich. 

Nach einem Blick auf die Uhr erklärte er, daß er in ſein 
Bureau gehen müſſe und ſchärfte mir ein, ihn anzurufen, 
ſobald Erika wieder zum Bewußtſein gekommen jet, Daun 
gab er Elſie einen Kuß und glug. 

Um ein Uhr begab ſich Fleming wieder ins Spital, ver⸗ 
ſprach aber, nach dem Lunch wiederzukommen, während Elſie 
das bewußtloſe Mädchen betreute, das ich jo innig liebte. 
Von einer in einem nahegelegenen Gaſthaus haſtig einge⸗ 
nommenen Mahlzeit zurückgekehrt, warf ich eben einen 
Blick in die Zeitung, da rief mich plötzlich meine Kuſine und 
ich eite zu ihr ins Krankenzimmer. 

Erika hatte ſich aufgerichtet und ſtarrte mich mit wildem 
Blicke an. 

Dann wanderte ihr Blick in dem ihr ungewohnten 
Zimmer umher, worauf fie mich mit weitaufgeriſſenen 
Augen anſtarrte, dann ſank ſie wieder auf ihre Kiffen zurlick 
und verfiel nach einem tiefen Seufzer abermals in Bewußt⸗ 
loſigkett. 


Ich a 495 Telephon und war Era. kurzem Warten 


mit Doktor Fleming verbunden. 


„Ausgezeichnet!“ erklärte er. „Das iſt ein gutes Zeichen, 
ſie wird wieder aufwachen, ſtören Sie ſie aber nicht und 
ſprechen Sie auf keinen Fall mit ihr. Laſſen Sie ſie ruhig 
liegen, in einer halben Stunde bin ich wieder dort. Sie 
brauchen ſich jetzt nicht mehr zu ängſtigen, ſie wird ſich be⸗ 
ſtimmt erholen. Doch keineswegs ſprechen Sie mit ihr, ich 
habe meine beſtimmten Gründe dafür.“ 

Ich dankte ihm und hängte den Hörer an. 

Ich trat ans Fenſter und blickte auf den St. James. 
Park hinaus. Der Vorfrühlingstag war regneriſch und un⸗ 
freundlich. Statt in St. Moritz oder an der Riviera zu 
ſein, wie ich beabſichtigt hatte, befand ich mich hier in einem 
wahren Wirbel gefahrvoller Ungewißheit. Ich ſtand noch 
immer im Nachdenken verſunken am Fenſter, als der Arzt 
eintrat, ins Schlafzimmer hinüberging und Elſie und mich 
genau ausfragte, was ſich mittlerweile ereignet habe. Als 
wir ihm alles erzählt hatten, ſchien er ſehr befriedigt. Dann 
bereitete er eine friſche Medizin und flößte ſie Erika ein. 
Etwas nach vier Uhr zog ich mich an und ging ein 
wenig ſpazieren. Die lange Nachtwache hatte mich ermüdet, 
ich ſehnte mich nach friſcher Luft und machte einen längeren 
Spaziergang. Als ich zurückkehrte, empfing mich Elſie ganz 
aufgeregt und flüſterte mir zu: 

„Sie iſt wieder bei ſich und hat nach dir gefragt!“ 

„Nach mir? Iſt Fleming drinnen?“ 

„Nein“, erwiderte fie. „Man hat ihn ſoeben ins Spital 
gerufen, doch wird er bald zurück ſein. Er ſagte, man ſollte 
fie ruhig liegen laſſen, in wenigen Stunden werde fie wieder 
ganz beiſammen fein: Ich will zu ihr gehen und ſie fragen, 
ob fie dich noch immer ſehen will.“ 

Meine Kuſine verſchwand, kehrte aber nach wenigen 
Augenblicken wieder und führte mich zu Erika hinein. Dieſe 
hatte ſich in meinem Bette aufgeſetzt, und als ſie mich anſah, 
bemerkte ich in ihrem Blick einen ſinnenden Ausdruck, den 


ich nicht beſchreiben kann. Elſte hatte fie gewaſchen und ihr 


Haar gebürſtet, fo daß fie reizend ausſah. 


„Herr Remington, ich weiß eigentlich nicht recht, was 
ich Ihnen ſagen ſoll“, begann fie mit ſchwacher Stimme, und 
ftredte mir die Hand hin. „Ich habe Ihnen viel Unge⸗ 
en bereitet und muß Sie dafür um Entſchuldigung 

tten.“ 

„Sie brauchen ſich nicht zu entſchuldigen, Fräulein 
Courtland“, antwortete ich, indem ich ihre Hand ergriff. „Ich 
traf Sie zufällig und als ich ſah, wie erregt Sie waren, 
brachte ich Sie hierher in meine Wohnung, wo Sie dann in 
Bewußtloſigkeit verfielen.“ 

„Sie trafen mich zufällig? Seltſam!“ Sie ſchien zu 
überlegen, ob unſer Zuſammentreffen wirklich nur ein zu⸗ 
ſälliges geweſen war, oder ob ich fie beobachtet hatte. 

„Auch Doktor Fleming war ſehr nett zu mir“, fuhr ſie 
ſort. „Wie ſeltſam, daß wir beide uns unter ſolchen Ver⸗ 
hältniffen treffen mußten! Ich erinnere mich daran nur, 
wie an einen Traum.“ 

„Ich ſah Sie aus einem Hauſe in der Fiblohns Adenne 
herausſtürzen und folgte Ihnen.“ 

„Ich weiß, ich lief davon — ich hatte auch Grund dazu, 
doch leider —.“ Sie brach jäh ab. 

Gleich darauf fuhr fie aber fort: 

„Ich muß auch der Dame hier, Ihrer Kuſine, danken — 
wirklich, Herr Remington, Sie ſind alle ſo lieb zu mir, ich 
weiß gar nicht, wie ich dafür danken ſoll. Doktor Fleming 
behauptet, ich werde heute abend wieder ganz beiſammen 
ſein. Meine Nerven jedoch haben ſehr gelitten, ich kann noch 
m klar denken. Dies war der zweite Anfall, den ich 
hatte.“ 

„Doch diesmal war es nur ein leichter“, ſagte ich froh. 
Gerne hätte ich fie ausgefragt, um die Urſache ihres 
Schreckens zu erfahren. Wir hatten aber vereinbart, nichts 
davon zu ſagen, daß wir von dem Briefe und von dem roten 
Paptere wußten. Sicher würde Faßbind, wenn er von 
per. Verſchwinden erführe, mit Feuereifer nach ihr ſuchen 

en. 


30 Bette aus dem Reſtaurant Tee 5 Join, den 
ſie im Bette trank, und bald plauderten wir drei fröhlich 
miteinander, denn ſie hatte ſich raſch erholt. Trotzdem 
mußte ich ſo oft ich ſie anſah, daran denken, welch furcht⸗ 
bares Geheimnis ſie wohl verſchwieg, das auch die Urſache 
für die vurgetäuſchte alpine Tragödie geweſen war. 

Bald hatte He ſich fo weit erholt, daß fie ſich ankleiden 
und an den Kamin in meinem Arbeitszimmer ſetzen konnte. 
Die ſchweren Vorhänge waren zugezogen, und es war recht 
gemütlich im Zimmer. Sie ſaß in demſelben Lehnſtuhl, in 
dem fie ſchon einmal geſeſſen hatte; ihre ſchmale Hand ruhte 
läſſig auf dem Kamingitter, während ſie mit uns plauderte 
und lachte. Hie und da trat ein ſeltſamer, ernſter Ausdruck 
in ihr Geſicht, auch ihr Blick war in Momenten, in welchen 
ſie ſich unbeachtet glaubte, mit merkwürdigem Ausdruc auf 
mich gerichtet. Ich ſah ihr an, daß fie mit mir allein ſein 
wollte und auch Elſie ſchien ihren Wunſch zu erraten. 

Da klingelte das Telephon. Elſie ging hin, ſprach mit 
Curtis und kam dann wieder zurück. 


„Ich muß dich jetzt verlaſſen, Ralph“, erklärte ſie. „Ich 


treffe mich mit Curtis in der City und er bringt mich dann 


nach Hauſe. Ich habe ihm mitgeteilt, daß Fräulein Court⸗ 
land ſich bereits erholt hat.“ 

„Sie ſind ſo lieb zu mir geweſen, daß ich Ihnen gar 
nicht genug danken kann“, ſagte Erika zu ihr. 

„Sie brauchen mir nicht zu danken,“ verſicherte meine 
Kuſine. „Ralph befand ſich in einer ſchwierigen Lage, da 
kam ich eben her und half ihm.“ 

Einige Minuten ſpäter ging fie fort. 


18. Kapitel. 
Ein Geſtändnis. 


Kaum. war fie weg, wurde Erikas Benehmen mit Be 
Schlage ein anderes. Man ſah ihr wieder an, wie nervös 
fie war. 

„Herr Remington, das Geſchick iſt grauſam, daß es an 
wieder zuſammengebracht hat,“ ſagte fie. „Ich war ganz 
weg, als ich ſah, daß ich mich in Ihrer Wohnung befinde.“ 

„Warum?“ fragte ich, erſtaunt über ihr verändertes 
Benehmen. 

Sie ſchwieg eine Weile und blickte mir voll ins Geſicht. 
Dann fagte fie mit gequälter Stimme: 

„Herr Remington, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen ſagen 
ſoll, aber ich muß es Ihnen ſagen. Obwohl Sie mein auf⸗ 
richtiger Freund waren, dürfen wir uns von heute an nicht 
mehr ſehen.“ 

„Nicht mehr ſehen?“ wiederholte ich erſtaunt. 

„Sie müſſen London verlaſſen! Verreiſen Sie — irgend 


wohin, wo Ihre Feinde Sie nicht finden können und wo 


Sie in Frieden und Sicherheit leben können.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, Fräulein Courtland?“ 
fragte ich und tat ſo, als wiſſe ich nichts von dem warnen⸗ 
den Brief, den ſie von Anna Huber erhalten hatte. 

Ich will damit nur ſagen, daß Ihr Leben in großer 
Gefahr ſchwebt. Ihre Feinde werden Sie verfolgen, bis 
Sie ihnen zum Opfer fallen. Sie find erbarmungslos in 
ihrem Haß und wollen Ihren Tod!“ 

„Liebes Fräulein Courtland, ich bin kein Feigling“, er⸗ 
klärte ich. „Warum ſollten mich die Leute ſo haſſen? Ich 
habe niemandem ein Leid getan, ſoweit ich mich erinnern 
kann.“ 

„Sie glauben aber, daß Sie ihnen hinter das eine oder 
andere Geheimnis gekommen ſind, deshalb ſoll Ihr Mund 
verſtummen.“ 

„Ein Geheimnis“, wiederholte ich. „Was für ein Ge⸗ 
heimnis?“ 

„Das weiß ich nicht genau — ich weiß nur ſo viel, daß 
daß ſie Ihren Tod beſchloſſen haben.“ 

„Wenn ich aber die Polizei verſtändige, wird man mich 
beschützen, bemerkte ich. 


(Borifegung folgt.) 


Moderne Mufit, atonnie Mufit! 


Welchen Muſikfreund überliefe nicht eine Gänſehaut, 
wenn er an die modernſten Auswüchſe dieſer muſikaliſchen 
Richtung denkt? Eine übertriebene, ſpitzfindige Dogmatik 
tötet jede Kunſt. Und ſo ſtehen die meiſten Sterblichen ver⸗ 
ſtändnislos dieſen muſikaliſchen Geräuſchen allerletzter Rich⸗ 
tung gegenüber und müſſen geſtehen, daß ihnen anſcheinend 
ein Sinn für die Aufnahme dieſer Art von Kunſt fehlt, 
Mit Freude iſt es daher zu begrüßen, wenn ſich auch einmal 
ein weißer Rabe unter den jungen deutſchen Muſikern 
findet, der ſich mutig zu Melodie und Harmonie bekennt. 

Ein folder weißer Rabe iſt der Dresdener Komponiſt 
Dr. Kurt Beythien (geb. 1897), der von ſich ſelber ſagt, 
daß die Richtlinien, welche die großen deutſchen Muſiker 
der Klaſſik und Vorklaſſik ausgegeben haben, für ihn unver⸗ 
ändert maßgebend ſeien. Ein Beweis dafür iſt ſein ganzes 
muſikaliſches Schaffen, z. B. ſein neueſtes Streichquartett 
E⸗moll op. 6, welches das bekannte Dresdener Streich⸗ 
quartett erſtmalig öffentlich am 16. Oktober d. J. in Dresden 
mit allergrößtem Erfolge geſpielt hat, und das dankens⸗ 
werterweiſe am nächſten Mittwoch, dem 27. November, in 
der Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft den 
Bromberger Muſikkreiſen zu Gehör gebracht werden ſoll. 
Freude an ſinnlicher Klangſchönheit hat dieſes Werk ge⸗ 
ſchaffen, klar gefaßte Themen find in entzückender kontra⸗ 
punktiſcher Feinarbeit ausgeſponnen wie das Dur⸗Terzen⸗ 
thema im erſten Satze. Eigenartig trotzige Kraft ſpricht aus 
dem Allegro molto, ſeelenvoll ergreifend das Adagio mit 
ſeinem zuerſt vom Cello aufgenommenen herrlichen Thema, 
in einfachen, edlen Linien ausklingend der letzte Satz. 

Jedenfalls iſt Beythien ein Komponiſt, der uns etwas 
zu ſagen hat, und von dem wir noch Vieles zu erhoffen 


en. 
Quitt. 
Skizze von Felix Rohmer. 


Noch war der raffinierte Einbruch bei der National 
Bank in Naſhville in aller Munde, als an einem ſchönen, 
warmen Sommertage ein junger, braungebrannter Menſch 


mit feingeſchnittenem, klugem und freundlichem Geſicht in 
Memphis auftauchte, offenbar in der Abſicht, ſich hier für 


längere Zeit niederzulaſſen. Er mietete zunächſt im erſt⸗ 
klaſſigen Hotel „Miffiffippt South“ zwei Zimmer. Der Ge- 
ſchäftsführer, ganz begeiſtert über den leutſeligen, elegan⸗ 
ten Fremden, geriet in eine längere Unterhaltung mit ihm. 
Dabei kam das Geſpräch natürlich auch auf den Einbruch 
in Naſhyille. 5 . 

„Man hat Denſer auf die Fährte geſetzt“, erzählte der 
Geſchäftsführer. „Der iſt ſicher der beſte Kriminaliſt, den 
wir hier im Süden haben, ein wahrer Bluthund. Aber 
diesmal hat er ſich gründlich verhauen. Alle Anzeichen 
wieſen darauf hin, daß Jack Smith es getan haben müſſe. 
Und Denſer war derſelben Meinung. Doch dann wurde es 
ein Reinfall. Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß Jack in 
der fraglichen Zeit gerade im Gefängnis ſoß. Er kam erſt 
vier Tage ſpäter heraus — alſo ein einwandfreies Alibi, 
nicht wahr?“ 5 5 . 

Der Fremde, der mit halbem Ohr, immerhin mit dem 
geſpielten Intereſſe zugehört hatte, das die gute Erziehung 
verlangt, auch wenn es ſich um etwas Gleichgültiges han⸗ 
delt, nickte mit dem Kopf und lächelte freundlich. 

„Kennen Sie eigentlich Denſer?“ fragte der Geſchäfts⸗ 
führer. „Er iſt eine Berühmtheit hier unten.“ 

„Nicht perſönlich, leider“, ſagte der Gaſt. „Aber ich 
glaube ſein Bild zuweilen in den illuſtrierten Blättern 
geſehen zu haben. Er iſt breit und unterſetzt, nicht wahr, 
mit ſehr blonden Haaren und einem vierkantigen Geſicht, 
auffallend ſchmaler Naſe und kleinen, fragenden Augen?“ 

„Richtig — ja, fo ſieht er aus“, meinte der Geſchäfts⸗ 
führer, überzeugt, die charakteriſtiſchen Merkmale eines 
Menſchen noch nie in ſo knappen Worten dargeſtellt geſehen 
zu haben. 4 

Der Fremde lief ein paar Tage offenbar planlos in 
der Stadt herum. Inzwiſchen ergab ſich, daß Memphis für 
ihn durchaus nichts Unbekanntes bedeutete. Vielmehr war 
er ſogar hier geboren, hieß James Hichory, und man er⸗ 
innerte ſich, daß er vor ein paar Jahren, unmittelbar nach 


durch dieſe dicken Panzerplatten durchkommt. 


dem kurz hintereinander erfolgten Tode feiner Eltern, mit 
einer Gruppe junger Abenteurer nach Alaska gegangen 
war, um dort ſein Glück zu verſuchen. 

Vor feinen Kameraden von damals zeichnete ſich Hi— 
chory dadurch aus, daß er das geſuchte Glück auch wirklich 
fand. Er warf zwar nicht mit den Dollars um ſich, aber 
er mußte ſehr wohlhabend ſein. Samuel Franeis hätte 
das gern beſtätigen können. Vtelleicht geſchah es in Erin⸗ 
nerung an alte Zeiten, daß Hichory gerade Samuel Frans 
eis mit der Verwaltung ſeines Vermögens betraute. Es 
gab noch zwei oder drei ſicher ebenſo gute Bankhäuſer in 
Memphis. Aber James hatte einmal mit Francis’ Tochter 
Dora geſpielt, als beide noch Kinder waren, er liebte ſie 
dann auf knabenhafte Art, und wenn die beiden ſpäter 
auseinander kamen, ſo lag es nicht an Dora und nicht an 
James, ſondern wohl hauptſächlich an dem Alten, der den 
Umgang Doras mit einem ſolch armen Burſchen nicht 
wünſchte. 5 ö 5 

Aber Hichory war nicht nachtragend — das zeigte ſich 
jetzt. Und Samuel Francis hatte keine Veranlaſſung mehr, 
ſtörend zwiſchen die beiden jungen Leutchen zu treten. Denn 
James war mindeſtens ebenſo wohlhabend wie der Alte. 

Dora war ſehr glücklich über die Rückkehr ihres 
Jugendgeſpielen. Das Mädel hätte James auch geheira— 
tet, als er noch arm war. Daß ſie es nicht zu tun wagte 
gegen den Willen ihres Vaters — mein Himmel, wer den 
Alten kannte, konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. 
Selbſt James tat es nicht, jo ſehr liebte er fie. . 

Knapp ſechs Wochen nach ſeiner Ankunft galten er und 
Dora bereits als verlobtes Paar. Er verkehrte in Francis’ 
Hauſe, als wäre es ſein eigenes, wurde von allen, mit 
denen er in Berührung kam, geliebt, weil er zu allen 
freundlich war, und die offizielle Bekanntgabe de Ver⸗ 
lobung ſchien nur noch eine Frage kürzeſter Zeit zu ſein. 

Ein paar Tage vor dem angeſetzten Termin forderte 
Samuel Franeis ſeine Angehörigen und Hichory — der ja 
ohnehin bald genug in den Familienkreis aufgenommen 
ſein würde und zudem ein begründetes Intereſſe daran be⸗ 
ſaß, die Einrichtungen der Bank kennen zu lernen — auf, 
den neuen Treſor, den er kurz nach jenem immer noch un⸗ 
aufgeklärten Einbruch in Naſhville in Auftrag gegeben. 
hatte, anzuſehen. N 3 8 

Es wurde faſt ein Picknick. Francis“ Frau kam mit 
Dora und den kleineren Geſchwiſtern, dann noch ein paar 
Verwandte und Bekannte, alles in allem ein gutes Dutzend 
Perſonen. Der Treſor befand ſich im Keller des Bank⸗ 
hauſes. Man mußte eine ſteinerne Treppe hinunter ſteigen, 
die oben in den großen Kaſſenraum einmündete. Franeis 
erklärte mit etwas kindlichem Stolz eingehend die Kon⸗ 
ſtruktion der Wände und der aus ſchweren Panzerplatten 
gebildeten Tür und ließ ſich dann über den kunſtvollen 
Mechanismus des Schloſſes aus. „Es können nur zwei 
Perſonen gleichzeitig die Türen öffnen“, ſagte er, „mit zwei 
verſchiedenen Schlüſſeln. Einen habe ich, den anderen hier 
Herr Adiſon, mein erſter Buchhalter.“ 


Dann wurde die Tür geöffnet. Sie drehte ſich faſt 
mühelos, trotz der ungeheuren Laſt, die fie in ſich verkör⸗ 
perte. Francis ging als erſter mit ſeinem Schlüſſelbund 
hinein, um einen der noch beſonders vergitterten Safe⸗ 
ſchränke aufzuſchließen. Aber er hatte kaum den ſehr be⸗ 
ſchränkten Innenraum betreten, als die Tür, wahrihein- 
lich durch die Unachtſamkeit eines der Kinder, ſich langſam 
in ihren Angeln drehte und, ehe noch jemand darauf kam, 
ſie feſtzuhalten, mit einem leiſen, klickernden Geräuſch ins 
Schloß fiel. 2 

„Barmherziger Himmel!“ ſchrie Addifon, der Buchhal⸗ 
ter, und ſein aſchgraues Geſicht zeigte erſt den anderen, 
daß etwas Schlimmes geſchehen ſein müſſe. 

„Aber ſo ſchließen Sie doch auf!“ ſchrie die Frau des 
Bankiers. „Mein Mann muß ja drinnen erſticken, wenn 
es ſo lange dauert.“ 

„Ich kann nicht“, ſtöhnte Addiſon, „er hat den anderen 
Schlüſſel bei ſich.“ Er fingerte aufgeregt und hilflos an 
dem Schloß herum. Die Kinder weinten leiſe. 

„Man müßte mit einem Sauerſtoffgebläſe .. 
einer der Gäſte. x 

„Das dauert viel zu lange“, brummte der Buchhalter 
ſchwitzend. „Außerdem — es iſt eine Frage, ob man damit 
Sicher nicht, 


meinte 


ſonſt brauchte man ja gar nicht dieſen komplizierten Mecha⸗ 
nismus zu erfinden.“ 

„ames“, ſagte Dora zu Hichorp, der ſtumm daſtand, 
und legte den Arm um ſeine Schulter, „ich habe ſo viel 
Vertrauen zu dir. Kannſt du meinem armen Vater nicht 
helfen?“ 

James job fie ſehr ernft au. „Gib mir einen Kuß, 
Dory!“ flüſterte er. „Dann will ich es verſuchen.“ 

Und er küßte ſie, die Überraſchte, vor all den Menſchen 
mitten auf den Mund, Dann ſchickte er einen Boten ins 
Hotel, mit dem Auftrag, ihm einen kleinen, genau beſchrie⸗ 
benen Koffer zu bringen. 

Der Bote kam nach wenigen Minuten zurück, er keuchte 
— ber Koffer mußte ſehr ſchwer ſein. Hichory warf noch 
einen langen und traurigen Blick auf Dora, ehe er ihn 
öffnete. Da lag, vor den Augen aller, die koſtſpielige, aus 
feinſtem Nickelſtahl hergeſtellte vollſtändige Einrichtung 
eines modernen Einbrechers. 

Keiner ſagte ein Wort, als Hichory mit ſeinen blitzen⸗ 
den Werkzeugen ſaſt ſpieleriſch an der Tür des Treſors 
herum arbeitete. Nach vier oder fünf Minuten ſagte er 
leiſe: „Fertig!“ Er wartete noch, bis Abdiſon die Tür 
langſam aufzog, dann nahm er feinen Koffer und ging, 
ohne ſich umzudrehen, die Treppe hinauf. 

Er hörte jemanden rufen: „James“, Aber er lat, als 
gülte das Wort nicht ihm. Es war eine ſchmerzliche, ſüße, 
ſanfte Mädchenſtimme, die den Namen gerufen hatte. 

Oben, im Kaſſenraum, ſtaud ein Herr, breit und unter⸗ 
ſetzt, mit ſehr blondem Haar und einem vierkantigen Ge⸗ 
ſicht. Hichory ging geradeswegs auf ihn zu. „Ste kommen 
zur rechten Zeit, Herr Denſer“, ſagte er mit einem troſt⸗ 
loſen und gequälten Lächeln. 

„Glauben Sie mir, Hichory“, erwiderte der Blonde, 
böflich den Hut lüftend, „nie vordem habe ich unter dem 
Beruf, den ich ausübe, und unter den Pflichten, die er mir 
auferlegt, derart gelitten.“ 

Gemeinſam beſtiegen die beiden Männer den draußen 
wartenden Kraftwagen. 


Sch unte cron 


„Mauci“, der weibliche Homunkulus. Ein Menſch⸗ 
lein von dem Format, an das Goethe bei der künſtlichen 
Erſchaffung ſeines Homunkulus im zweiten Teil der Fauſt⸗ 
tragödie gedacht haben mag, iſt vor einiger Zeit auf ganz 
natürlichem Wege in einer Wöchnerinnenklinik in Budapeſt 
geboren worden. Arzte aus aller Welt ſind nach Budapeſt 
gekommen, um dieſes, allen normalen ärztlichen und ana⸗ 
tomiſchen Begriffen widerſprechende kleine Wunderweſen 
zu beſehen. Es haudelt ſich um einen Zwilling, den vor 
einem Jahre eine Arbeiterin geboren hat. Der eine Zwil⸗ 
ling wog 1400 Gramm, die kleine „Mauci“ aber gar nur 
600 Gramm, beide zuſammen alſo noch nicht einmal ſoviel 
als ſonſt das Mindeſtgewicht eines Säuglings (3500 Gramm) 
beträgt. Der ſchwerere Zwilling ſtarb bald nach der Geburt, 
Mauei aber, die inzwiſchen ihr Gewichtchen noch auf 550 
Gramm heruntergedrückt hat, lebt ganz munter weiter mit 
Hilfe von Muttermilch und gelegentlichen Blutübertragun⸗ 
gen von der Mutter; und ſie wird in der Klinik wie ein 
ganz teurer Schatz behütet. Das iſt ſie ja auch ſchon als 
wiſſenſchaftliche Abnormität; außerdem iſt Mauei Inhaberin 
des Weltrekords im Leichtgewicht. Ein Parifer Säugling 
mit 650 Gramm Gewicht war darin ihr Vorgänger. In 
Bayerns Hauptſtadt München wurde einmal ein Kind von 
750 Gramm geboren. Dieſe Fälle ſind ſonſt ſehr ſelten, und 
ein ſolches Kind länger als einige Stunden am Leben zu 
erhalten, iſt vor Mauei überhaupt noch nicht gelungen. 
Maueis erſter Geburtstag — fie hat jetzt eine Größe von 
ganzen 33 Zentimetern erreicht — ſoll dieſer Tage beſonders 
feſtlich begangen werden. 


—.—. 


* Die Bildung von Perlen in der Kokosuuß. Die 
Tatſache, daß in Kolosuüſſen Perlen entſtehen können, war 
ſchon im 18. Jahrhundert einigen Forſchern bekannt; das 
Vorkommen ſolcher Perlen iſt jedoch eine ſo ſeltene Nalur⸗ 


erſchelnung, daß erſt im Jahre 1850 elne Kokosperle zum 


erſten Male wiſſenſchaftlich unterſucht werden konnte. Sechs 
Jahre ſpäter gelang es daun einem Gelehrten, Dr. Riedel 
auf Celebes, zum erſten Male ſelbſt eine Perle in einer 
Kokosnuß zu finden, was ſehr wichtig war, da man bisher 
die Perlen immer nur von den Eingeborenen, denen ſie zu⸗ 
dem als Talisman galten, hatte erhalten können. Neuer⸗ 
dings iſt es nun, wie die Berichte der Botantihen Geſell⸗ 
ſchaft melden, dem Forfher Dr. Hunger gelungen, durch ein⸗ 
gehende Unterſuchungen, und zwar an Ort und Stelle, die 
Entſtehung der Kokosperle feſtzuſtellen, über die die Wiſſeit⸗ 
ſchaft bisher Immer noch völlig im Unklaren war. Wenn 
eine Kokosnuß normal keimt, jo wächſt der Keimling durch 
eines der drei in der Schale der Nuß befindlichen Keim⸗ 
löcher nach außen. Nun gibt es aber auch ſogenannte blinde 
Kokosnüſſe, das beißt ſolche, die überhaupt kein einziges 
Keimloch beſitzen, und in dieſem ſehr ſeltenen Falle kommt 
es dazu, daß als Folgeerſcheinung der verhinderten Kel⸗ 
mung die Saugorgane, die alſo nun nicht weiterwachſen 
können, ſich durch die Einwirkung der Kokosmilch mit Kalk⸗ 
ſalzen inkruſtteren, dadurch hart werden und ſich allmähltch 
zu Kokosperlen umformen. Die Kokosperle ſtellt demnach 
nichts anderes dar, als den in feinem Weiterwachstum ge⸗ 
bemmten und verſteinerten Überreſt des Kokoskelmlings. 
Die Kokosperle iſt, ähnlich wie die Auſternperle, birnen⸗ 
oder eiförmig oder auch kugelrund und beſitzt eine glatte 
Oberfläche von milchweißer Farbe. Auch in ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung beſteht eine Übereinſtimmung mit der 
tieriſchen Perle, nur fehlt der Kokosperle der Perlmutler⸗ 
glanz, was ſie natürlich viel unſcheinbarer macht als die 
Auſternperle. Ihr Vorkommen iſt, wie geſagt, fo ſelten, 
daß in einer Kokosplantage, in der jedes Jahr ungefähr bret 
Millionen Kokosnüſſe geöffnet werden, man noch nie eine 
Perle in einer Nuß fand. 
& 


* Wird in Fraukreich gefoltert? Die Unterſuchung des 
ſenſationellen Falles Rigaudton warf die Frage auf, die an 
das finſterſte Mittelalter gemahnt: Wird in Frankreich ge⸗ 
foltert? Es klingt phantaſtiſch, ſcheint aber dennoch wahr 
zu fein, daß die franzöſiſche Polizei ſich in gewiſſen Fällen 
Methoden bedient, die noch vor der großen Revolution 
durch eine Verordnung Ludwigs XVI. abgeſchafft worden 
ſind. Der franzöſiſche Verbrecher weiß nur allzu gut, daß 
er von der Polizet geſchlagen wird; wie oft erſcheinen vor 
dem Unterſuchungsrichter Leute mit blutunterlaufenen 
Geſichtern. Laut franzöſiſchem Geſetz darf der Unter⸗ 
ſuchungsrichter einen Angeklagten nur im Beiſein ſeines 
Verteidigers verhören. Das erſte Verhör wird aber bon 
der Polizei aufgenommen, und hier ſollen die Zuſtände oft 
haarſträubend ſein. Der bekaunte Meſtorino, der Mörder 
eines Juweliers, deſſen Prozeß vor 1½ Jahren das größte 
Aufſehen erregte, wurde 30 Stunden lang verhört. Wenn 
es keine körperliche Folter war, ſo kann man dieſes Ver⸗ 
hör mit vollem Recht als eine ſeeliſche Tortur bezeichnen. 
Die Unterſuchungsrichter wechſelten, während Meſtorino 
immer wieder mit derſelben Frage gequält wurde. Der 
Angeklagte konnte kaum noch ſitzen. Seine Augen waren 
entzindet. Er war hungrig und durſtig. Man gab ihm 
nur eine ſtark geſalzene Erbſenſuppe zu eſſen. Immer wie⸗ 
der mußte er die Frage hören: „Kamen Sie auf Ihr Opfer 
zu und verſetzten Sie ihm einen Schlag auf den Kopf?“ 
Gegen Morgengrauen wurde Meſtorino ausgezogen und 
vor einem offenen Fenſter unterſucht. Man ſuchte angeb⸗ 
lich die Spuren eines Kampfes. Die Unterſuchung in der 
kalten Morgenluft dauerte unendlich lange. Nach einigen 
Stunden hielt es der vor Hunger und Schlafloſigkeit halb 
tote Mann nicht mehr aus, brach zuſammen und rief mit 
heiſerer Stimme: „Ich habe es getan!“ Der vermeintliche 


Mörder Rigaudions, ein gewiſſer Almaſoff, wurde drei 


Tage lang verhört. Sein Verteidiger behauptet, daß der 
Angeklagte nicht nur geſchlagen worden iſt, ſondern ande⸗ 
ren raffinierten Foltern ausgeſetzt war. Seine Hände 
waren mit einer Kette ſo gefeſſelt, daß ſie bluteten. Dann 
wurden ihm die Finger mit einem Hammer „bearbeitet“, 
bis der Unglückliche ſich in einem Tobſuchtsaufall auf die 
Hentersknechte ſtürzte. Die Empörung der franzöſiſchen 
Preſſe über dieſe Vorgänge iſt ungeheuer. 
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